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Zur Höhe 


Roman von Elsbeth Borchart. 
11) 


„Liebſte Thea,“ ſchrieb fie, „jetzt find wir mitten in den 
Bae und haben Berge und Menſchen kennen gelernt. 

eltſame Exemplare ſind darunter, ich meine vorzügliche 
unter den letzteren. Es gibt viel zu ſtudieren, aber das 
ernſthafteſte Studium werde ich an mir ſelbſt machen müſ⸗ 
fen, denn ich bin nicht mehr die, die ich daheim in Berlin 
war. Es zieht mich hinauf nach jenen reinen, weißen 
Gletſcherhöhen, 1 möchte die freie, klare Luft dort oben 
atmen, und wandle doch im Tal. — Vergib — auf Anſichts⸗ 
karten philoſophiert man nicht. Das nächſte Mal erhältſt 

u eine Karte, die nicht ſo viel Raum dazu hat. Mit tau⸗ 
ſend Grüßen Deine Jia.“ 

Einige Augenblicke überlegte ſie, ob ſie die Karte noch 
in den Briefkaſten tragen ſollte. Dann entſchloß ſie ſich, 
daheim da bleiben, das elektriſche Licht auszudrehen und 
ſich an das offene Fenſter zu ſetzen. So wollte fie die 

ickkehr der 
erwarten. 

Sie verlor ſich bald in den Anblick des in der Abend⸗ 
dämmerung liegenden Sees, deſſen Wellen ſich leicht kräu⸗ 
felten und im Widerſchein der elektriſchen Lampen am 
Kai glänzten. Und ihre Phantaſie bekam Flügel. 

. ls Frau Renatus nach einiger Zeit das Zimmer be⸗ 

trat, fand ſie ihre Tochter im Dunkeln am Fenſter ſitzen. 

»Ich glaubte, du würdeſt uns nachkommen und deine 

Karte an Thea noch in den Briefkaſten ſtecken,“ ſagte ſie. 

Schale ſtand auf und legte den Arm um ihrer Mutter 
ulter, 

„Das hat bis morgen Zeit, und ich habe heute ſchon 
einen tüchtigen Spaziergang hinter mir — ich war müde. 
— Sieh einmal hinaus, utti — wie geheimnisvoll der 
See rauſcht und glänzt!“ 5 
Die Mutter betrachtete ſie ae „Ich merke ſchon, 
du warſt im Wunderland der Poeſie und konnteſt dich nicht 
losxeißen. Möchteſt du einen guten Schatz gegraben haben.“ 
VVT 
Am nächſten Tage kam Bardinkl. Frau Nenatus und 
a0 ae ihn auf der Terraſſe mit jener vornehmen 

ebenswürdigkeit, die keine Veränderung in der Geſin⸗ 
ung verrät. Und doch fühlte und wußte er, daß Iſa ihrer 
tutter alles erzählt 2 te, 
Frau Renatus ber . die Angelegenheit flüchtig, aber 
in wohlwollender Weiſe. Sie ſprach von ſeiner hochher⸗ 
jigen Hilfe ſeinen Landsleuten gegenüber und fügte hinzu, 
ß die anderen Gäſte bereits unterrichtet wären und ihre 
einung teilten. 2 b 
a kamen die beiden Lehrerinnen von Ha Morgens 
tour en Mittageſſen heim. Sie traten auf die Terraſſe 
und begrüßten den Gaſt. Nun mußte ſich Bardini viele 
harmloſe Neckereien gefallen laſſen, aber er begegnete ihnen 
mit viel Laune und Witz. e eee R 
Käte Rönne ſtrahlte vor 5 Über ihr wiedererſtan⸗ 
denes „Idol“, deſſen Geſellſchaft ihr der Nachmittag ver⸗ 
ſprach. Man hatte 5 dieſen eine gemeinſchaftliche Partie 
nach Küßnacht verabredet. Mit der Vahn ſollte bis Im⸗ 
menjee gefahren, und von dort zu Fuß durch die „hohle 
Gaſſe“ gewandert werden. ER 
Endlich verabſchiedete ſich Bardini. 
Iſa gab ihm ihren Roman, den fie bereits eingewickelt 
bereitliegen hatte. 

Er nahm ihn mit einem dankbar leuchtenden Blick und 
ſteckte ihn in ſeine Nocktaſche. „Mille grazie, signorina, 
mille grazie.“ 


utter, die mit den anderen gegangen war, 
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Mehrere Wochen waren vergangen. Sie waren unge⸗ 
trübt in gemeinſchaftlichem Genießen dahingefloſſen und 
niemand hatte des Endes gedacht, bis es da war. 7 
„Die ſchönen Tage von Aranjuez find nun zu Ende,“ 
zitierte Käte Rönne eines Morgens mit ſchmerzlich beweg⸗ 
ter Stimme und Tränen in den Augen, als ſie, den Reiſe⸗ 
koffer in der Hand, Abſchied nahm. Auch die Wiſſenſcha t⸗ 


liche ſeufzte. Die goldene Ferienzeit war für ſie um; ſie 


mußten heim nach Lüneburg in ihr altes Joch, das ſie erſt 
a = im nächſten Jahr fur einige Wochen abſchütteln 
onnten. N 

Nachdem die Lehrerinnen Brunnen verlaſſen hatten, 
war es ſtiller in Mythenſtein geworden. Neue Gäſte hatten 
zwar die Stellen der alten beſetzt, und kein Zimmer des 
Hotels ſtand leer, aber Frau Renatus und Iſa fühlten ſich 
zu keinem der neuen derart hingezogen, wie zu den Geſchie⸗ 
denen. Sie empfanden 0 die Lücke, die dieſe lieb⸗ 
gewonnenen Menſchen in ihnen hinterlaſſen hatten, 
dar erlich und wußten, daß ſie ſich nicht wieder ausfüllen 
ieß. 


Von dem alten Stamm war nur Frau Konſul Brandis 
mit ihrer Tochter übriggeblieben. Helene Hatte ſich, ob» 
lee Reife anfangs anders geplant worden war, En 
von Iſa trennen mögen, als geſunde Natur wirkte 
belebend auf ſie, ſie richtele ſich an ihr geiſtig und körper⸗ 

auf. Ihre Wangen bekamen nach und nach einen 
friſcheren Ton, die Augen wurden lebhafter, der Gang 
feſter und die Stimmung heiterer. 5 85 

Die Mutter lebte im Anblick der ſo vorteilhaft verän⸗ 
derten Tochter e auf, und ihr Blick ſchweifte oft mit 
innigem Dankgefühl von dieſer zu jenem ſchönen, blühen⸗ 
den * hinüber, das ſie für die Urheberin halten 
mußte. 

lud) Bardini war noch immer in Brunnen. Daß er 
die Damen, denen ſich auch Fräulein Brandis zugeſellte, 
auf ihren Ausflügen begleitete, war ſelbſtverſtändlich ges 
worden. Frau Renatus hätte ſeinen männlich ritterlichen 
Schutz dabei nicht mehr entbehren mögen. Er ſtand ihnen 
auch in jeder Hinſicht helfend und ratend zur Seite, be⸗ 
erbt Billetts, ſtellte Zeit und Route feſt, kurzum, erwies 
lich als ein ausgezeichneter Reiſemarſchall. 

„Wir werden ganz unſelb tändig werden,“ hatte 1 
einmal lachend zu ihm geäußert, aber ſie ließ ſich ſeine Für⸗ 
jorge dennoch gern gefallen. 

Zudem erwuchs 5 aus dem W mit Bardink 
in mehr als einer Hinſicht ein reicher Schatz. Seine an⸗ 
zewöhnlichen Kenntniſſe; denen ein gut Teil Lebenserfah⸗ 
kungen beigemiſcht war, ſowie ſein Ipmpafßiices Weſen an 
ich feſſelten fe. Dazu kam noch das Studium feines Cha⸗ 
takters, das ihr eine Fülle intereſſanter Entdeckungen 
brachte, und Uebung in ihrer Lieblingsſprache. Sie hielt 
edoch gewiſſenhaft darauf, daß auch er ſich in der deutſchen 
Sprache übte, und er hatte darin in kurzer Zeit über⸗ 
taſchende Fortſchritte gemacht. 


Frau Renatus ſah dieſem harmloſen Verkehr mit ſä⸗ 
chelnder Ruhe zu. Sie a nicht zu den engherzigen 
Müttern, die glauben, ihre Töchter nicht mit einem jungen 
Mann allein oder Js feiner Geſellſchaft und Unterhaltung 
widmen laſſen zu können. Sie gönnte Iſa vielmehr dieſe 
geiſtige Anregung, die ihrem Shaffen förderlich und not⸗ 
wendig war, ohne auch nur einen einzigen Gedanken ande⸗ 
rer Art zu hegen. Iſa war eine viel zu mghige, abgeklärte 
Natur, und darüber herrſchte zwiſchen Mukter und Tochter 
das vollkommenſte Vertrauen. w e 


Den Italiener als Bewerber ihrer Tochter fürchten zu 
ſollen, wäre ihr ebenſo widerſinnig erſchienen, wie der 
Gedanke, daß Iſas Herz noch einmal erwachen, daß ſie eine 
Heirat noch einmal in das Bereich der Möglichkeit ziehen 


könnte. In den verfloſſenen Jahren bote ſich ihr oft ge⸗ 
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nug eine Gelegenheit geboten, einen neuen Herzensvund zu 
ſchließen, doch ihr Herz war kühl geblieben. Vielleicht 
mochte fie eine neue Enttäuſchung, eine Beeinträchtigung 
ihres non heißen Kämpfen errungenen ſchönen, ruhigen 
riedens fürchten. — Nein, deſſen war Frau Renatus voll⸗ 
'ommen ſicher, es ſprach ja auch nicht das een Zeichen 
bei Iſa für ein tieferes und mehr als ſchriftſtelleriſches 
Intexeſſe. Sie jah es gern, wenn Bardini Iſa und He⸗ 
lene Brandis auf weiteren Partien, die für fie und Frau 
Brandis zu anſtrengend waren, begleitete; es war ihr eine 
Beruhigung, ihre Er unter ſtarkem, männlichem Schutz 
- en, obſchon Iſa eines anderen Schutzes kaum bes 
urfte —. 
Wie nun kein äußeres Zeichen bei Iſa auf eine tiefer 
ge ende Neigung hindeutete, jo ſprachen unzählige 25 In⸗ 
ei Helene Brandis ein lebhaftes, ja leldenſchaftliches ‚Ns 
jerefle für Bardini aus. Ihre Augen leuchteten, wenn feine 
— . Geſtalt irgendwo unvermutet auftauchte, ihre 
angen färbten ſich tiefer, wenn er zu ihr ſprach oder 
wenn ſeine dunklen Augen auf ihr ruhten; der Klang ihrer 
Stimme wurde weich und hingebend in ſeiner Nähe. Dem⸗ 
nach ſchien Iſa doch nicht der einzige Anziehungspunkt, der 
Helene Brandis in Brunnen fejthielt, zu fein. 
Iſa machte mit Befremden dieſe Entdeckung. Sie fragte 
lich verwundert. ob es möglich ſei, daß ein Mädchen, das den 


Verluſt ihres Bräutigams nicht glaubte tragen zu ide 
das krank und elend vor Kummer geworden war, jo ſchne 
eine andere Neigung fallen könne. Ihr fiel die Aeuße⸗ 
tung, die Frau Brandis ihrer Mutter gegenüber gemacht 

hatte, ein: „Wenn ſie Intereſſe an einem anderen gewin⸗ 
nen würde, das wäre die einzige Rettung.“ 

Iſa ſeufzte und machte ſich Gedanken. Wenn Bardint 
nun dieſe Neigung nicht erwiderte? — Das ſchwache, in ſich 

altloſe Geſchöpf würde vollends daran 5 gehen. 
ie forſchte in 5 — Weſen und ſeinen Mienen und fand 
ets nr iebenswürdige Entgegenkommen, das ihm 
en Menſchen gegenüber eigen war und das nichts Beſon⸗ 
deres verriet. Somit kam Ia bald zu der Erkenntnis, 
005 —— Grübeln und Sorgen nutzlos war, daß das Schick⸗ 
einen gr! nehmen müßte, und daß ＋ nichts tun 
gi ihn aufzuhalten, ſondern einzig auf Gottes Hilfe 
zu bauen. 

Eines Tages machte der „Dreibund“, wie Iſa ſcherzend 
jagte, einen 1 nach Treib, um von dort aus nach 
Selisberg zu ſteigen. Für die beiden Mütter war der 
en zu weit und anſtrengend; deshalb waren fie b. 
Hauſe geblieben. Der Dampfer brachte fie bis nach Treib, 
zu jenem ae we 4 gi das einſt Wal⸗ 
er Fürſt gehört haben ſoll und das man an dieſer Stelle 


wieder aufgebaut hat. Seine altertümliche, echt jchweiges 
riſche Bauart ſowie die charakteriſtiſche Einrichtung des 
Innern bot viel Sehenswertes. Auch die drei usflügle 
widmeten der Beſichtigung kurze Zeit. Darauf ging es 
8 nach 5 zu. 

r Tag war klar und nicht zu heiß und die Aus 5 bes 
— Bis hinüber nach Luzern und zum Pllatus 

unte man ſehen. 

Unterwegs wurde nicht viel geſprochen. Die Lungen 
waren in Tätigkeit, der Weg anſtrengend und nur ein⸗ 
mal gönnte man ſich eine kurze Naſt im Walde. 

N war das berühmte Hotel Sonnenberg, auf der 
h auf pitze des Kammes gelegen, erreicht. an ließ 
dern der nach dem Vierwaldſtätter See gelegenen Ter⸗ 
raſſe nieder, um ſich am Kaffee zu ſtärken und vor allem, 


um ſich an der Ausſicht zu laben, die für alle Mühe des be⸗ 
ſchwerlichen Aufſtiegs übererich belohnte Muze des ds 


Ila genoß mit dankbar frohem Herzen. Sie kam ſich 
Hein und nichtig gegenüber dieſer e herrlichen Welt, 
die vor ihren Augen ausgebreifet lag, vor und doch jo froh, 
rei und rein. Keine irdiſchen Empfindungen, keine Sorge, 
ein Verlangen beſchwerten ihre Seele, die fi der Genaß⸗ 
freude vollſtändi n d 

Alle drei treffnien ſich nur lone, und doch mußte man 
7 den Aufbruch denken. Der Abſtieg ſollte fie diesmal nach 

ütli führen. Dieſer Weg war zwar ſteiler und unbeque⸗ 
Tal als der über Treib, aber er führte auch ſchneller zu 
al er man hatte immer den See mit feinen Ufern vor 

Helene Brandis Hatte ſich in Iſas Arm gehängt. Es 
war nicht ihre Art. viel zu ſprechen, fie begn 4 fo meiſt 


damit, die ſtumme re u Iptelen und nur ab und zu 
durch einige Worte ihre Teilnahme am Geſpräch zu vers 
raten, er mochte fie vielleicht müde fein; die körper⸗ 
liche Anſtrengung war wohl zu groß für fie geweſen, aber 
fie hatte jo brennend gern m tkommen wollen. 
ſa er ee fie verſtohlen. Helene ſah blaſſer aus 
ewöhnlich. 
> — wir nicht lieber öfter Raſt machen, liebe He⸗ 
m fra ee rg ' 
ene ſchüttelte den N \ = 
Mein, nein, gehen wir dh bin nicht müde — und neh⸗ 
men Sie auf mich keine Rüdfiht — ſprechen Sie auch, bitte, 
Italieniſch mite nander.“ 


t verwundert an. . 
hits Pe ich denle, Sie verliehen Italieniſch 
nicht.“ 


„Sie aben recht, ich verſtehe die Sprache nicht, aber 
trotzdem ” Sie Selten 1. etwas Liebes damit. Es 
klingt mir wie Muſik im Ohre, es weckt — ſüß⸗ chmerzliche 
Empfindungen, traute Erinnerungen in mir. 


als 


„Erinnerungen? Waren Sie ee einmal in Italien!“ 

ragte Iſa verwundert, denn Helene hatte ihr bisher nie 
avon erzählt. 

Helene nickte: „Vor i Jahren. Es war eine köſtli 
Zeit — die ſchönſte — — . — Ich habe die Sprache 
nicht gelernt — es war auch nicht nöfig, denn — ein an⸗ 
derer, der mir lieb und teuer war, ſprach ſie für mich.“ 

ja ſah, daß ſich Helenes Geſicht ſchmerzlich verzog, und 
2 8 1555 Gedanken ablenken, 17 —55 ſchüttelte den 
opf. 
„Nein, laſſen Sie mich, bitte, von dem ſprechen, was 
mich bewegt — ich habe lange genug gewartet, weil ich mich 
nicht ſtar genug laubte, die alien Erinnerungen aufzu⸗ 
friſchen. Heute abt es mit keine Ruhe mehr.“ 

1 Blick ging zu Bardini hin; es war ein rätſelhaft 
leuchtender Blick. Darauf fuhr fie fort, ohne jedoch ihre 
Augen von ihm abzuwenden: lange gegrübelt 
und - bis eier, der jeit meiner en 
Krankheit auf meinem Gedächtnis ruhte. ſchwand, bis ich 
ame: — e, 3 1 A te. R = nichts Beſon⸗ 

8 eutendes an ſich, aber für mich hat es unſchã 
baren Wert.“ ö 5 wre 

„Erzählen Sie uns, Helene, wir nehmen herzlichen Ans 
teil an Ihnen,“ erwiderte Ale warm und drückte Helenes 
Arm feſter an ſich. Sie halte unwillkürlich „wir“ gejagt, 
aber es fiel keinem von ihnen auf. 

Helene Brandis holte einige Male tief Atem, ehe ſie 


anfing. 

2 Ihnen, liebe Ija, habe ich bereits meine 3 
erzählt — ich verlor meinen Bräutigam und betrauere ihn 
ſchmerzlich. Doch die kurze Zeit, die wir uns kannten und 
liebten, erſcheint mir in aller Trauer wie ein Paradies, 
dahin meine Gedanken oft und gern wandern. Vor allem 
teht darin unſere gemeinſchaftliche Reile nach Stellen, auf 

r uns meine beiden Eltern begleiteten. ein Bräuti⸗ 
gam hatte keine Ruhe, bis zur Hochzeit zu warten, er mußte 
mir ſchon vorher das ſchöne Land zeigen, wo er mehrere 

ückliche Jahre verbracht hatte, und das ihm in feinem 
ffen jo förderlich geweſen war; vielleicht zog es 4 
ſelbſt auch mit aller Macht wieder hin, nachdem er ein 
ganzes Jahr in Deutſchland gelebt hatte. Damals ahnte 
er noch nicht, daß er ſich in Rom während ſeiner Studien⸗ 
eit den Keim zu einer ſchleichenden Krankheit geholt hatte, 

r ex jo bald zum Opfer fallen mußte.“ 

hrend ſeiner Studienzeit?“ fragte jetzt Bardini, 
nachdem Helene, des langen Sprechens ungewohnt, erſchöyfz 
innehielt. „War Ihr Herr Bräutigam etwa — Maler? 

„Ja — das war er, und jein Name hatte bereits einen 
guten 3 in der Kunſtwelt.“ 

1 44 — das iſt mir intereſſant — ich kannte viele deuiſche 


er. 
Wieder traf ihn ein intenfiver Blick aus Helenes Augen. 
„Signore Bardini —,“ ihre Stimme zi , „fannien 
Sie = 5 — u se >= 
en? — Wen jagen Sie, Signorina? — Hans Reine 
harz meinen liebſten, beſten . Ihn ſollte ich nicht 
ennen?“ Er war ſiehen geblieben, Hatte bald Helenes 
re ergriffen und hielt fie ſeſt. „Hans Reinhardt war 
hr Bräutiaam?! “ 
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Aeber Helenes Geſicht ſtrahlte trotz der ſchmerzlichen 
Erinnerung ein frohes Leuchten. „Ja, er war es, und — 
ich habe mich => nicht getäuſcht — i 75 Sie erkannt, 
Signore Bardini — die Aehnlichkeit iſt frappant.“ 

„Welche Aehnlichkeit, Signorina? Wir haben uns, jo 
viel ich weiß, nie zuvor geſehen.“ 
W Nicht Sie mich, wohl aber ich Sie.“ 
„Wie ſoll ich das verſtehen?“ fragte er befremdet und 
doch voll Spannung. 5 

„Erinnern Sie ſich nicht des kleinen Selbſtbildniſſes, 
das Sie Hans ſchenkten, und das Sie jo meiſterhaft bis in 
alle Einzelheiten ausgeführt hatten?“ 
„Das iſt es alſo — danach haben Sie mich erkannt?“ 


„Ja, danach. Hans geigte es mir oft und erzählte mir 
von Ihnen, denn er hatte Sie ſehr lieb. Das Verhängnis, 
das folgte, und meine Krankheit löſchten Namen und Er⸗ 
innerung aus, bis Sie mir hier plötzlich gegenübertraten. 
Sie kamen mir bekannt, vertraut vor, und ich ſuchte in 
meiner Erinnerun 2 vergeblich, ble ich, es doch fand; 
darauf folgten wieder abwechſelnd Zweifel und Hoffen, und 
heute konnte ich nicht 3 zurückhalten, zu forſchen. Und 
nun, Signore Bardini, 3 es mich ſo glücklich, daß ich 
in Ihnen Hans' beſten Freund gefunden habe; es iſt mir 
wie ein Gruß von ihm. Erzählen Sie mit von ihm alles, 
weint ee x a jegelte ſich in Hel 

in leidenſcha 8. Verlangen ſpiegelte n Helenes 
Zügen wider, und Bardini war tief . 

„Vor allem jagen Sie mir eins, Signoring,“ bat er, „wie 
war es möglich, daß der gelunde, hoffnun en e Mann 
als den . uletzt in Mailand ſah, jo fr vabingerajf 
wurde? Dieſe Nachricht hat mich tief erſchüktert, denn Ih 
glaubte ihn am Leben und hoffte, ihn wiederzuſehen.“ 

4 ſagte ſchon einmal,“ antwortete Helene leiſe, „Nom 
hat es ihm angetan — er ſtarb am römiſchen Fieber — do 
nun fort mit den trüben Erinnerungen — heute will i 
t traurig ſein. Frohes, luſtiges Leben ſollen Sie mir 
ihlen, aus ſeinem Leben — von jeinem Schaffen, von 
ren gemeinſamen Unternehmungen.“ 

Helenes Wangen glühten, und ihre Augen hingen mit 
einem Flehen an Be als ſolle ihr — ihm — Ver⸗ 
Iorene zurückgeſchenkt werden. 

Isa, die ſchweigend und mit inniger Teilnahme und 
Abe de dem Geſpräch der beiden gefolgt war, betrach⸗ 
tete jetzt Helene mit liebevoller Aufmerkſamkeit. Ii r 4 5 
haftes Intereſſe für Bardini war nun geklärt, und fie bat 
es ihr im Stillen ab, was fie ihr zuvor zugetraut hatte. 


— Brandis war wohl ein Charatter, der ſich in ſeinem 
ummer ſelbſt verlieren, haltlos werden 1 te, aber der 
treu bis über den Tod hinaus blieb oder doch wenigſtens 
nicht ſo bald ſchon, mitten aus allem Leid heraus, nach 
Er 5 ſuchte. > £ 

nterdeſſen hatten fie wieder langſam 7 Weg fort⸗ 
Me und Bardini hatte zu erzählen angefangen, wie ſte 


ni 
er 
3 


ajt wie Brüder zugetan geweſen, wie fie Leid und 
reude geteilt und eee manchen tollen Streich, be⸗ 
onders zur Karnevalszeit, ausgeführt hatten. 

Nicht nur * Brandis, ſondern auch Iſa lauſchte der 
in Iauniger 2 5 n Erzählung mit Aufmerk⸗ 
amkeit und Teilnahme. Ab und zu 5 de Je eine 

rage dazwiſchen, und Bardini beantwortete ſie, ſo weit 
er konnte. Dann ſprach er von der letzten Zelt in Mai⸗ 
land, und in Helene wurde dabei alles ſo lebendig, was 
auch ihr Bräutigam ihr einſt erzählt hatte, als wäre es 
erſt geſtern geweſen. B = 

„Und was iſt aus der ſchönen Carlotta geworden? 
M fie aus dieſen Erinnerungen heraus. = 

Es war, als ob bei dieſer Frage ein Ruck durch jeinen 
Körper ginge. 

„Wen meinen Sie, Signorina?“ 

„Eine ſchöne Mailänder Dame, in deren Elternhauſe 
die Maler ein⸗ und ausgingen. Als wir zuſammen in 
Mailand waren, wollten wir ſie aufſuchen, aber wir ver⸗ 
nahmen, daß ſie nach Deutſchland gegangen ſei. Erinnern 
Sie fi nicht mehr, Signore Bardini?, — Hans erzählte 
mir — 0 

„Was men er Ihnen?“ unterbrach er fie Haftig mit 

bebender Stimme. 
Helens antwortete nicht ſogleich; fie war beſtürzt. Woran 
er fie hier unbedachtſamerweiſe gerührt? Dieſe Wir⸗ 
ung hatte ſie nach ihres Bräutigams Erzählung nicht ver⸗ 
muten können. 


Auch Iſa waren der 1 Ton und die Veränderung 
in Bardinis 7 aufgefallen. 

Nach kurzer Pauſe antwortete Helene: 

„Hans erzählte mir, daß die Maler die ſchöne Dame 
umſchwärmten und auch er ſelbſt ſie ein wenig vergöt⸗ 
tert habe.“ ö 

„Ah — letzt erinnere ich mich,“ ſagte Bardini aufatmend, 
„id, ja — ſo war's. Sie hatte ein Geſicht, zum Malen 

ön 


„und Jab doch nur ſelten einem die Gnade einer Sitzung 


gewährt haben.“ 

„Auch das — iſt zichtig — ach, die tolle Mailänder Zeit 
— das war ein Leben, ignoria! — Ja damals, wo man 
noch Mut hatte trotz aller Mißerfolge.“ 

„Grüß Gott!“ 

Eine helle Stimme unterbrach ſeine Worte. Sie waren 
an der Landungsſtelle von Rütli angelangt. Arnegger 
ſtand eng aus der Erde gewachſen vor ihnen und 
hielt ſeine Matroſenmütze reſpektvoll in der Hand. 

„Wo kommen Sie her, Arnegger?“ fragte Bardini 
freundlich. 

„Ich habe einige Herrſchaften nach Rütli gefahren und 
wollt' zurück nach Brunnen.“ 

„Leer?“ 

„Zu dienen.“ g 

„So nehmen Sie uns mit.“ 

n Arneggers u. blitzte es freundlich auf, und er 
eilte voraus, um ſein Schiff bereit zu machen. Bardini und 
die beiden Damen folgten. 

„Fahren Sie hinüber dem andern Ufer zu, daß wir 
nicht den Dampfer kreuzen,“ gebot Bardint, als fie im 
Fiel ſaßen, und Arnegger rüderte mitten in den See 

nein. 

Sein Schiff, „Die Schwalbe“ genannt, war nach Art der 
venetianiſchen Gondeln gebaut mit Längsſitzen und einem 
Querſitz unter einem Leinwandzelt. nur war es breiter 
und der helle, bunte Anſtrich 1 ihm das ſargähnliche, 
das den venetianiſchen Gondeln eigen iſt. 


Arnegger hatte ſeine Jade 0 Paß een 22 322 2 
zeug, nach der * 
Pfeilſehnell ſchoß das 


in Hemdsärmeln hinten auf dem 
der Venetianer im Stehen rudernd, 
Schiff dahin. 

Bardini hatte ſich den Damen vis-a-vis auf einem der 
Längsſitze niedergelaſſen. Er hatte den Blick geſenkt und 
ſchien in Gedanken verloren. 


Helene Brandis“ Wangen brannten in fieberiſcher Nöte, 
und Iſa blickte in die blaue Flut und lauſchte dem Plät⸗ 
ſchern der Ruder. 

Als ſte in der Mitte des Sees waren, richtete Helene 
ſich mit einem entſchloſſenen Nud auf. 

ö Tae. Sie uns ein italieniſches Lied, Signore,“ bat 
e leiſe. 


Er hob den Blick, aber nicht zu Helene, ſondern zu Iſa 
ging er. 
„Ich werde — eins ſingen,“ ſagte er. 


Seine Blicke ſchweiften noch einmal zu den Firnen des 
Urirotſtocks und glitten dann hinab zu Iſa, die, weit in 
den Sitz zurückgelehnt. mit geſenkten Lidern und im Schoß 
verſchlungenen Händen daſaß⸗ f 

Da flammte es in ſeinen Augen ſeltſam auf, und er fing 
zu ſingen an. 

Eine Melodie kann zuweilen Erinnerungen wecken uns 
mit einem Schlage in eine 5 eit verſetzen. Hören 
wir ſie erklingen, ſo wird alles lebendig, was einſt bei den⸗ 
ſelben Klängen geſchah, wir ſehen es nicht nur, wir fühlen 
es; es ſind dieſelben Empfindungen, die uns damals be⸗ 
herrſchten. ; 

Helene Brandis war der Gegenwart entrückt; fie lebte 
in einem ſchönen Traum, der längſt für fie entſchwand. 
Sie hatte die Hände wie zum Gebet gefaltet, und große 
Tränentropfen fielen aus ihren Augen darauf hinab. 

Iſa ſah es nicht — ſie lauſchte wie gebannt, wie jenes 
Mädchen, deſſen berſchwenglig e Empfindungen fie als 
krank u bezeichnet hatte. War fie etwa ſelbſt krank? Was 
machte ihr I erbeben bei dieſen Klängen. welche wun⸗ 
derbare Sprache redeten ſie zu ihr? 


(Fortſetzung jolgt.) 
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Dune Chen. 


Wenn der Wald brennt 


30 000 Waldbrände jährlich durch unvorſichtige Raucher. 
Die gefährlichen Zigarettenſtummel und Streichhölzer. 


Nicht nur den Menſchen, auch der Natur bringt die warme 
Jahreszeit viele Gefahren. Beſonders bedroht ſind die Wälder, 
die bei anhaltendem heißem Wetter der Entſtehung und Aus⸗ 
breitung von Bränden die günſtigſten Bedingungen, bieten. 
Nachdem erſt im vergangenen Monat in den verſchiedenſten Tei⸗ 
len Deutſchlands große Waldbrände bedeutenden Schaden ange⸗ 
richtet haben, wird jetzt wieder ein Rieſenwaldbrand in Oſt⸗ 
pommern gemeldet, der ſofort gewaltigen Umfang angenommen 
hat. In dem 11000 Morgen großen Ponickler Forſt im Kreiſe 
Rummelsburg entſtand, von der Trockenheit begünſtigt, ein 
Feuer, das ſich mit raſender Schnelligkeit ausbreitete. Nach den 
bisherigen Schätzungen ſind bereits 6000 Morgen Wald ein 
Opfer der Flammen geworden. Die Feuerwehren mußten ſich 
darauf beſchränken, den umliegenden Dörfern ihren Schutz an⸗ 
gedeihen zu laſſen. Bei ſo gewaltigen Bränden iſt es zweck⸗ 
los, dem Feuer durch Waſſerſpritzen Einhalt gebieten zu wollen; 
man wirft daher Gräben auf, die der Ausbreitung des Feuers 
ein unüberſteigliches Hindernis entgegenſetzen. Der Schaden, 
der durch ſolche Kataſtrophe entſteht, iſt beträchlich; denn nicht 
nur das Holz, ſondern auch der Wildbeſtand wird ein Raub 
der Flammen. . 

Brände dieſer Art muß man auch jetzt in regelmäßiger 
Wiederkehr leider immer wieder beobachten. Einer der größten 
Waldbrände der letzten Jahre ereignete ſich Ende Juli 1925 in 
der Gegend von Rathenow und Hannover, wo Wald, Heide und 
Moor gleichzeitig in Flammen gerieten. Trotz den verzweifelten 
Anſtrengungen der Feuerwehr, die dabei von einem großen Auf⸗ 
gebot Reichswehr unterſtützt wurde, gingen etwa 15 000 Mor⸗ 
gen Wald dicht bei Rathenow in Flammen auf. Etwa zur 
gleichen Zeit brach auch in der Lüneburger Heide über 6000 
Morgen Land ein Brand aus, während bei Osnabrück 16 
Quadratkilometer Moorboden in Brand gerieten. 

Weit folgenſchwerer noch ſind die Waldbrände in anderen 
Ländern. Neben Rußland wird namentlich Amerika, wo in 
der warmen Jahreszeit dem Ausbruch ſolcher Kataſtrophen be⸗ 
ſonders günſtige klimatiſche Verhältniſſe herrſchen, von ihnen 
heimgeſucht. Ganz ſchwere Brände ereigneten ſich dort in den 
Fahren 1908, 1910, 1911, 1918 und 1919. Der Materialſchaden, 
der 1908 zu beklagen war, betrug nicht weniger als 400 Millio⸗ 
nen Mark. 

Das Feuer legte damals nicht nur einen 300 Kilometer 
langen Wald, ſondern auch das 500 Menſchen zählende Städt⸗ 
chen Chisholm völlig in Aſche. Bei anderen Bränden im nörd⸗ 
lichen Minneſota büßten 1918 1000 Menſchen ihr Leben ein, 
viele Tauſende verloren ihre geſamte Habe, und über ein 
Dutzend Ortſchaften wurde völlig zerſtört. Noch furchtbarer war 
der Waldbrand des Jahres 1919, der im Norden von Idaho aus⸗ 
brach und vom Wind über den ganzen Staat bis nach Montana 
verbreitet wurde. / 

Ein paniſcher Schrecken bemächtigte ſich der Bevölkerung, 
die verſuchte, mit der Bahn zu entfliehen. Aber das Feuer war 
ſchneller als der Expreßzug, und es ereignete ſich, daß ein Zug 
mit Flüchtlingen unterwegs von dem raſenden Element erfaßt 
wurde. Alles, was von ihm nud ſeinen unglücklichen Inſaſſen 
übrig blieb, war ein Häuflein Aſche. Eine ganze Kompanie 
Negerjoldaten, die in die Feuerzone einmarſchiert war, um den 
Flammen Einhalt zu gebieten, kam elend um. In dieſer Be⸗ 
ziehung iſt heute noch nichts beſſer geworden. 

Im Jahre 1927 ſchätzte man, wie die „Umſchau“ jetzt mit⸗ 
teilt, die durch unvorſichtige Raucher in den Vereinigten Staa⸗ 
ten im Wald verurſachten Brände auf etwa 30 000. Welch eine 
furchtbare Zahl! Man hat ferner ausgerechnet, daß durch 
Feuer, welches durch fortgeworfene Zündhölzer und Rauch⸗ 
material entſteht, ein Schaden von ungefähr 90 Millionen Dol⸗ 
lars im Jahr verurſacht wird. Das amerikaniſche Bureau of 
Standarts hat große Unterſuchungen darüber angeſtellt, wie 
man Zündhölzer und Zigaretten weniger feuergefährlich machen 
kann. In der Minute werden in den Vereinigten Staaten rund 
170 000 Zigarettenſtummel fortgeworfen, was im Tag die 
enorme Zahl von einer Viertelmilliarde ergibt. Wenn auch 
dieſe fortgeworfenen Zigarettenreſte ſehr ſelten auf leicht ent⸗ 


Der Hausfreund ; 
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flammbares Material fallen, ſo genügen die wenigen, die 
es doch tun, um großen Feuerſchaden anzurichten, da nach den 
angeſtellten Verſuchen in der Hälfte der Fälle, in denen bren⸗ 
nende Zigaretten bei leichtem Wind auf irodenes Gras fallen, 
ein Feuer entſteht. 


Allerdings braucht nicht immer Unachtſamkeit im Spiele zu 


ſein; manchmal iſt auch Selbſtentzündung die Urſache eines 
Waldbrandes. Immerhin kann in der trockenen und heißen 
Jahreszeit nicht genug zur Vorſicht gemahnt werden, die ſich 
alle Spaziergänger und Ausflügler im Walde zur dringenden 
Pflicht machen ſollten. Denn, wenn auch bei uns Brände nicht 
den Umfang annehmen können, wie in den weiten und weniger 
dicht beſiedelten Räumen Nordamerikas und Rußlands, ſo ſollte 
man doch nie vergeſſen, daß der Wald, dem jahrhundertelanger 
Raubbau ſchwere Wunden geſchlagen hat, unter den verſchieden⸗ 


ſten Geſichtspunkten ein viel zu koſtbares Gut iſt, als daß wir 


es leichtfertig gefährden würden. 


Trinkfragen an warmen Tagen 


An warmen und heißen Sommertagen von einer Durſtkur zu 
ſprechen, erſcheint wenig am Platz. Wenn die Sonne nieder⸗ 
brennt und alle Menſchen von dem Verlangen beherrſcht werden, 
die durch das Schwitzen dem Körper entzogene Feuchtigkeit durch 
Zufuhr von Flüſſigkeitsmengen zu erſetzen, muß es wie eine 
Ironie anmuten, die Wohltat der Enthaltſamkeit vom Trinken 
zu preiſen. Gibt es denn etwas Köſtlicheres, als den verſchmach⸗ 
tenden Gaumen durch einen friſchen Trunk zu erquicken? Gleich⸗ 


wohl weiß jedermann, daß es gut iſt, in der Zeit der großen Hitze 


dieſes Trinkbedürfnis nur mäßig zu befriedigen. Man ſoll nur 
ſchluckweiſe trinken und vor allem zu kalte Getränke vermeiden, 
beſonders wenn der Magen leer iſt. Aber die niedrige Tempe⸗ 
ratur des Getränkes iſt nicht die einzige Gefahr, die den Durſti⸗ 
gen bedroht. Eine nicht minder wichtige Rolle ſpielt das Quan⸗ 
tum der Flüſſigkeit, das man dem Körper zuführt. Wenn der 
Magen dabei voll iſt, ſo wird die Verdauung im gewiſſen Sinn 
unterbrochen, da die Verdauungsſalze infolge ihrer ſtarken Ver⸗ 
dünnung nur noch mit außerordentlicher Langſamkeit ihre Tä⸗ 
tigkeit ausüben. Die Folge iſt, daß die Nahrungsmittel über 
Gebühr lange im Magen verweilen. Das kann zu allerlei Unzu⸗ 
träglichkeiten, wie Beſchleunigung des Pulsſchlages, Schwindel⸗ 
anfällen und Störungen der Nachtruhe führen. Iſt der Magen 
andererſeits leer, ſo folgt der Einführung großer Flüſſigkeits⸗ 
mengen in die Eingeweide eine rapide Aufſaugung durch die 
Darmgefüße und die Leber. Die rechte Herzklappe wird durch 
die Venen mit einem Uebermaß von Blutflüſſigkeit überſchwemmt, 
was zu einer außerordentlichen Erweiterung der Herzkammer 
führt und die Veränderung des Herzens herbeiführt, die man an 
ſtarken Trinkern beobachtet. 

Es empfiehlt ſich daher, bei großem Durſtgefühl nur ſchluck⸗ 
weiſe zu trinken, tunlichſt auf kalte Getränke überhaupt zu ver⸗ 
zichten und den warmen, die den Durſt viel nachdrücklicher löſchen, 
den Vorzug zu geben. Es gibt ja freilich Fälle — hierin ge⸗ 
hören vor allem gewiſſe Störungen der Nieren- und Blaſen⸗ 
tätigkeit —, in denen der Arzt die Zuführung größerer Mengen 
verordnen wird. Aber dieſe Fälle ſind verhältnismäßig ſelten 
und keineswegs ſo häufig wie die Umſtände, unter denen er ſich 
genötigt ſieht, den Flüſſigkeitszufluß zu beſchränken. f 
: Man empfiehlt die Durſtkur auch zur Bekämpfung katarrha⸗ 
liſcher Zuſtände, bei chroniſchem Schnupfen und Bronchialaſthma. 
Man hat hier durch rigoroſe Entziehung der Flüſſigkeitszufuhr 
gute Erfahrungen gemacht. Aber angenehm find die Ent- 
ziehungskuren wahrlich nicht, am allerwenigſten in der heißen 
Jahreszeit. Vorzügliche Ergebniſſe hat man dieſer Durſtkur auch 
bei nicht zu ſtillenden Durchfällen, vor allem beim Brechdurchfall 
der Säuglinge erzielt. 5 

Was die Getränke ſelbſt betrifft, ſo ſind die alkoholfreien am 
beſten geeignet, den Durſt zu löſchen, und hier iſt vor allem der 
Tee zu nennen. In ſtark erhitztem Zuſtand ſollte man ſich nie 
an kalter Milch zu laben ſuchen, die, ohne gleichzeitigen Genuß 
einer feſten Speiſe, etwa eines Stückchens Brot, leicht im Magen 
verkäſt, was recht unangenehme Folgen haben kann. i 


Der Menſch will immer das Unmögliche: im Waſſertropfen 
die Welt. And wenn es ihm gelingt in der Seifenblaſe, daß 
ſchon die herrlichen Farben des Weltbogens zu ſchillern Des 
ginnen — dann zerplatzt alles. 

* 


Weſſen Leben im Work ausgeprägt ward, dem ward das 
trefflichſte, lebensvollſte Denkmal errichtet. i 


— 


